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Helvetik – was bleibt unter dem Strich?
Versuch einer historischen Auslegeordnung

Ist im Rahmen einer komplizierten Buchhaltung Bilanz zu ziehen, mag das höchst anspruchsvoll sein. Im-
merhin kann sie mit Franken und Rappen ausgewiesen und mit nachkontrollierbaren Belegen überprüft 
werden. Historische Bilanzen sind unsicherer. Am besten behilft man sich wohl mit einer Auslegeordnung, 
in der Hoffnung, damit werde Transparenz geschaffen und Gelegenheit geboten für ein eigenes Urteil, für 
Zustimmung ebenso wie für Einspruch.

Punkt 1: Ein Land ohne Perspektiven erhält einen Impuls von aussen

Die Alte Eidgenossenschaft der dreizehn Orte war politisch erstarrt und handlungsunfähig geworden.  
Dass man sich erneuern müsse, wurde seit Jahrzehnten erkannt, namentlich von den Mitgliedern der Hel-
vetischen Gesellschaft. Für alle möglichen Belange wurden wertvolle Empfehlungen abgegeben, aber von 
einem griffigen Konzept einer politischen Erneuerung war man meilenweit entfernt. Wie schwach zudem 
der ohnehin lose Bund der Eidgenossenschaft geworden war, zeigte sich spätestens beim Einmarsch der 
französischen Heere, als die übrigen Orten das mächtige Bern mehr oder weniger im Stich liessen. Der 
Fall Berns bedeutete das Ende der Alten Eidgenossenschaft. Das sogenannte Corpus helveticum, die 13 
Orte und ihre Zugewandten, war nicht mehr in der Lage, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu zie-
hen. Ein Impuls musste von aussen kommen. Er kam 1798 aus Frankreich.

Punkt 2: Was waren die primären Interessen Frankreichs?

Es gibt eine idealistische Erklärung und eine nüchtern-machtpolitische. Die idealistische vorweg: Es ging 
um die Verbreitung der Errungenschaften der Französischen Revolution in Europa. Das «Gottesgnaden-
tum» sollte nicht allein in Frankreich, sondern letztlich überall beseitigt werden, auch in der Schweiz. Auch 
wenn es vielen Menschen in der Schweiz im Zusammenhang mit der Einführung dieser Ideale zeitweilig 
alles andere als ideal ging, darf man die Bedeutung dieses bahnbrechenden Umbruchs nie vergessen.

Nicht vergessen darf man aber auch, dass es aus der Sicht von Frankreich noch ganz andere Gründe gab, 
handfeste, weniger ehrenwerte. Erstens wurde die Schweiz entgegen wohlklingender Versprechen aus-
geraubt, anders kann man das nicht nennen. Nebst viel anderem Raubgut aus Kirchen und Klöstern wurde 
der Staatsschatz der jeweiligen Orte stets schleunigst in Kisten verpackt und abtransportiert. Zusätzlich 
waren in bar horrende Summen abzuliefern. Frankreich finanzierte den Export der Revolution in Europa 
zu einem schönen Teil mit der Besetzung der Schweiz. Zweitens wurde die Schweiz zu einem Rekrutie-
rungsland für Napoleons Armeen. In der Grande Armée zogen 1812 rund 8’000 Schweizer nach Moskau. 
Drittens war die Schweiz ein Land mit wichtigen Alpenpässen. Es ist kein Zufall, dass der erste Pass, der 
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in der Schweiz mit Postkutschen befahren werden konnte, 1805 der Simplon war. Den Befehl dazu gab 
Napoleon. Ihm ging es nicht um die Postkutschen, sondern um die Artillerie, die er nun über den Simplon 
nach Italien verschieben konnte. Am anderen bedeutenden Übergang, am Gotthard, kämpften bereits 
1799 Franzosen gegen Russen unter Suworow.

Diese materialistische Komponente mag sich häufig in den Vordergrund schieben, aber die idealistische 
darf nicht aus dem Blick geraten.

Punkt 3: Welches waren die Errungenschaften der Helvetik?

Jahrhundertelang war die Gesellschaft ständisch gegliedert. Der Sohn eines Nidwaldner Landammanns 
hatte gute Chancen, in der Heimat ebenso einflussreich zu werden wie sein Vater, auf Erden ebenfalls zu 
regieren an Gottes Statt und in der Fremde zu noch mehr Ruhm und Geld zu kommen. Vom Leben eines 
Entlebucher Kleinbauern dagegen hiess es «ach puur, wie sur [sauer] g’wünnst du dein Brot»; er blieb sein 
Lebtag lang Untertan, hatte politisch nichts zu sagen. Noch prekärer war das Leben für Fahrende, Musi-
kanten, Dirnen, die praktisch rechtlos blieben und von Stund an aus Stadt und Land fortgejagt werden 
konnten.

Die Gleichheit vor dem Gesetz war für die meisten Menschen eine Errungenschaft ohnegleichen. Die 
gleichen Rechte zu haben – jedenfalls theoretisch – vor dem Gesetz, ob ehemals «Gnädiger Herr» oder 
untertane Magd auf dem Lande, sollte sich im Laufe der Zeit als grosser Schritt der Menschheit erwei-
sen. Damit verbunden waren persönliche Freiheitsrechte: Meinungsfreiheit, Berufs- und Gewerbefreiheit, 
schliesslich die Menschenrechte als universales Dokument der Humanität und menschlichen Würde.

Dazu kommen Errungenschaften des politischen Systems: Verfassung, Wahlen, Volksvertretung, Gewal-
tenteilung, um nur die wichtigsten zu nennen.

Punkt 4: Wie wurde die Gesellschaft der Schweiz von der Revolution  
von 1798 geprägt?

Nach den gesellschaftlichen Auswirkungen des «ersten Anlaufs» zu fragen, ist besonders wichtig, weil sie 
von vielen als selbstverständlich betrachtet werden, obwohl sie hoch bedeutend sind. Hervorzuheben sind 
drei unterschiedliche Bereiche: Schule, Verwaltung und Bürgertum.

Die Anhänger der Helvetischen Revolution erkannten, dass eine Gesellschaft, ein Land letztlich nur vor-
wärts zu bringen sei durch Bildung. Bildung wurde zu einem der grossen Themen des 19. Jahrhunderts, vor 
allem nach 1830, in der Regeneration, als die Liberalen das Sagen hatten, neue Universitäten und Lehrer-
seminare gründeten. 1798 erfolgte dafür der entscheidende Start. In allen Kantonen wurden Erziehungs-
räte eingesetzt, deren jeweils acht Mitglieder die Volksschulen einrichten und fördern sollten. Es war ein 
unerhörter Aufbruch, bewundernswert. Auch wenn sich viele der teils überspannten Erwartungen nicht 
oder nur ansatzweise erfüllten: Das Ziel war gesetzt.

Obrigkeitliche Verwaltungen gab es vor 1798 kaum. Meist blieb es bei kleineren oder grösseren Kanzleien, 
angeführt vom Ratsschreiber, dazu kam ein Kreis von Leuten mit nebenberuflichen Aufgaben im Dienste 
der Obrigkeit. Auch eine Polizei gab es nicht. In Stadtorten übernahmen wenige Stadtknechte die polizeili-
chen Aufgaben. Man kann sich das kaum einfach genug vorstellen. Das zeigt sich etwa daran, dass obrig-
keitliche Erlasse im Ancien Régime oft dutzendfach wiederholt wurden; aus dem einfachen Grund, weil die 
Obrigkeit nicht imstande war, ihre Einhaltung einzufordern. Soll ein Staat aber agieren können, wirksam 
werden, gefällte Entscheide konkret umsetzen können, sind Schriftlichkeit und entsprechendes Personal 
unverzichtbar. Die Helvetische Revolution markiert eine wichtige Zäsur auf dem Weg zur modernen Ver-
waltung.

Kommt als Drittes die bürgerliche Gesellschaft dazu. Das mag in Stadtorten wie Luzern, Zürich, Bern eine 
grössere Bedeutung gehabt haben als in Landorten wie Nidwalden. Nimmt man als krassestes Beispiel 
Melchior Lussi im 16. Jahrhundert, Landammann, Gesandter der katholischen Orte am Konzil von Trient, 
Stifter des Kapuzinerklosters in Stans, Ritter des Ritterordens vom Heiligen Grab zu Jerusalem usw. usf., 
und vergleicht ihn mit einem gewöhnlich sterblichen Nidwaldner, dann liegen Welten dazwischen.

Die grossen Revolutionen des 18. Jahrhunderts, die amerikanische und die französische, waren bürger-
liche Revolutionen, brachten den siegreichen Durchbruch des Bürgertums. Das zeigte sich in der Zeit der 
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Helvetik in der Schweiz nicht zuletzt in den Vereinen. Schon die Lesezirkel und gelehrten Gesellschaften 
im 18. Jahrhundert hatten in diese Richtung gewiesen. Nach 1798 formte sich eine Vielfalt von Vereinen: 
Studenten, Sänger, Schützen, Turner verbanden sich und hatten ein grosses Verdienst daran, dass die 
Schweiz über die Kantonsgrenzen hinweg langsam zusammenwuchs. Erinnert sei auch an das Unspunnen-
fest, das 1805 bei Interlaken zum ersten Mal die Schweizer Alphirten zu einem Fest verband, das Signal-
wirkung hatte. Was den einen der Festplatz, war den andern die Theaterbühne. Wer hier agierte, gehörte 
nicht mehr einem kleinen exklusiven Kreis von Gotterwählten an, sondern verkörperte sozusagen die neue 
tragende Schicht der Gesellschaft, das Bürgertum. «1798» erwies sich auch hier als enorm starker, prä-
gender Impuls.

In Nidwalden zeigt sich diese Entwicklung zeitlich mit leichter Verzögerung, aber durchaus typisch. Und 
sie hat eine prominente Vorläuferin: die Älplerchilbi, die seit 1602 gefeiert wird. 1778 erfolgte die Grün-
dung der Älplerbruderschaft Stans, die für diesen bedeutenden kulturellen Anlass verantwortlich ist. 1824 
wurde in Stans eine Theatergesellschaft gegründet, 1827 die erste Schützengesellschaft des Kantons. 
Initiant war typischerweise nicht ein Vertreter der alten «Ehrbarkeit», sondern ein Bauherr und Industriel-
ler, Kaspar Blättler vom Rozloch. 1860 folgte ein Männerchor, 1864 der Historische Verein Nidwalden, der 
1873 ein Nidwaldner Museum anregte. 1886 schlossen sich die Stanser Turner zu einem Verein zusam-
men. Weit über das 19. Jahrhundert hinaus waren die Vereine tragende Stützen der Gesellschaft. Das gilt 
bis heute.

Punkt 5: Weshalb hat die Helvetik trotzdem einen schlechten Ruf, was wurde aus heu-
tiger Sicht falsch gemacht?

Ein jahrhundertealtes System liess sich nicht innert kürzester Zeit umkrempeln. Vieles blieb im Ansatz 
stecken. Manche der hoch fliegenden Pläne konnten nicht verwirklicht werden und versandeten. Aber der 
«erste Anlauf» war gemacht. Im Winter 1830/31 folgte mit den Volkstagen auf dem Lande der «zweite An-
lauf». Dieser unblutige Umsturz hatte Erfolg und führte schliesslich zum Bundesstaat von 1848, allerdings 
auch nicht gradlinig, sondern auf einem leidvollen Umweg, über einen Bürgerkrieg nämlich, den Sonder-
bundskrieg von 1847.

Bei allen grossartigen Errungenschaften der Helvetik wird ihr stets der Makel anhaften, dass die Men-
schen von damals zu ihrem Glück gezwungen werden sollten, mit Waffengewalt. Die Franzosen brachten 
die Freiheitsrechte, mehr als das: die Menschenrechte. Doch damit wird stets die Frage verbunden sein, 
ob das mit einer Blutspur einhergehen durfte. Allerdings sollte man es sich auch hier mit einer Antwort 
nicht zu leicht machen. Um Unrechtsregime zu beseitigen, mussten im Verlauf der Geschichte immer wie-
der Menschen mit ihrem Leben bezahlen.

Hatte die Eidgenossenschaft, hatte Nidwalden vor 1798 denn ein «Unrechtsregime»? Es wäre fahrlässig 
und fachlich bedenklich, das einfach so zu behaupten, losgelöst aus allem historischen Kontext. Aber es 
gab nun einmal im Ancien Régime weder eine Verfassung noch unabhängige Gerichte noch Gleichheit und 
ausdrückliche Freiheitsrechte.

1798 erhielt die Schweiz dieselben politischen Institutionen wie Frankreich: ein Parlament mit zwei Kam-
mern, 152 Grossräte und 76 Senatoren, dazu eine Exekutive, fünf Direktoren. Das ist nachvollziehbar; 
der Zentralismus, der damit einherging, ist es nicht. Auf der ersten Karte, die im Frühjahr 1798 von der 
neuen Schweiz erstellt wurde, heisst es bezeichnend in der Legende: «Da diese Grenzen nur provisorisch 
decretirt sind, können sie noch wesentliche Abänderungen erleiden, denn die Erfindung des Landchar-
ten-Druckes mit beweglichen Lettern macht es leicht möglich, jede beträchtliche Abänderung sogleich in 
einer neuen Auflage dem Publikum mitheilen zu können.» Auf den Punkt gebracht, hiess das: Änderungen 
ehemaliger Kantonsgrenzen sind kein Problem der Politik, sondern bloss der Druckerei. Was Wunder, dass 
es im April 1798 noch 22 Kantone gab, einen Monat später nur noch 18. Es wäre kaum denkbar gewesen, 
alte Grenzen und altes Recht weniger zu achten als auf diese Weise.

Dass sowohl das französische als vor allem auch das helvetische Direktorium nicht erkannte, dass man 
aus der Alten Eidgenossenschaft nicht quasi über Nacht einen Einheitsstaat ohne Binnengrenzen machen 
konnte, ist schlicht unverständlich. Die Alte Eidgenossenschaft war ein loser Verband von 13 unterschied-
lichen Staaten, die vorsichtig darüber wachten, dass ihre Eigenstaatlichkeit nicht angetastet wurde. 
Dass die Innerschweiz einfach zum Kanton Waldstätten zusammengefasst wurde, die Hauptstadt vorerst 
Schwyz war, bald darauf Zug, zeigt, dass die Verantwortlichen die historische Entwicklung und die Tradi-
tion völlig falsch einschätzten, letztlich negierten.



4

Das erstaunt umso mehr, als man die neue Ordnung durchaus am Althergebrachten anknüpfen wollte. Auf 
offiziellen Papieren der Helvetischen Regierung war überall Wilhelm Tell abgebildet, dem sein Knabe Walter 
den durchbohrten Apfel bringt. Auch die helvetische Trikolore, die im Historischen Museum in Stans ge-
zeigt wird, ist mit diesem Motiv geschmückt. Man beschwor die Tradition – und krempelte sie gleichzeitig 
völlig um.

Punkt 6: Soll man die Helvetik feiern, und was kann man von «1798» lernen?

Selbstverständlich lassen sich historische Ereignisse feiern, nehmen wir etwa den Bau der ersten Ache-
reggbrücke 1860 oder die 1898 eröffnete Stansstad-Engelberg-Bahn, die von Beginn an elektrifiziert war, 
die damals längste elektrisch betriebene Eisenbahnlinie der Schweiz.

Wenn dagegen der Begriff «Schlachtfeier» fällt, wie man früher sagte, so ist klar: heute unmöglich gewor-
den. Längst ist das Gedenken an die Stelle des Feierns und Jubelns getreten, in Nidwalden erst recht. Lan-
ge Zeit wurde hier der Jahrestag des 9. Septembers 1798 sogar offiziell als «Tag der Trauer» bezeichnet, 
Ausdruck eines kollektiven Traumas.

Im Jahr 1998 hätten es gewisse Kreise vorgezogen, die Helvetik zu übergehen, quasi unter den histori-
schen Teppich zu kehren. Eine fatale Haltung. Es kann sich leicht rächen, wenn man sich der eigenen 
Vergangenheit nicht stellt. Davon konnte in Nidwalden 1998 keine Rede sein, im Gegenteil, wie das vor-
zügliche Werk «Nidwalden 1798. Geschichte und Überlieferung» eindrücklich manifestiert und wie die ge-
haltvoll-kritischen Reden von damals bestätigen.

Was von 1798 zu lernen ist? Beschränken wir uns auf einen einzigen Punkt und geben ihn an kommende 
Generationen weiter: den Traum von einer besseren Welt.

Kurt Messmer 
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